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Vernissage

Freitag, 17 Uhr, Mühleweg 14, Langenthal.

Preisverleihung: 19 Uhr, Markthalle. Weitere

Infos: www.designpreis.ch. 

Designer sprühen vor nachhaltigen Ideen

Am Freitag wird in Langenthal der Design Preis Schweiz vergeben. Die nominierten
Projekte haben eines gemeinsam: Sie sind nicht nur schön, sondern auch nachhaltig.
Stehen sie für einen Wertewandel?

Feinster Sprühnebel: «The aqua saver» von Eco Tap soll den Wasserverbrauch um 90 Prozent reduzieren. 
Bild: zvg

Ein Stuhl ist ein Stuhl ist ein Stuhl? Kurator der Ausstellung

«Design Preis Schweiz» Michel Hueter weiss es besser:

«Manche Stühle können ganz schön komplex sein», sagt er.

Natürlich ist die Rede nicht von einem Plastikschemel aus

Massenproduktion, sondern von Designerware wie dem

Cresta Chair. Dieser stellt laut den Nominatoren von Design

Preis Schweiz einen «holztechnologischen, statischen und

gestalterischen Hochseilakt» dar.

Für Alpöhis und Hipster

LEBEN
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Rustikal chic: Der Cresta Chair. (Bild: zvg)

Zum Wettbewerb

Der Design Preis Schweiz wurde 1991 zum

ersten Mal vergeben. Das erklärte Ziel: Die

Bedeutung des hiesigen Designs soll gestärkt

werden. Der alle zwei Jahre stattfindende

Wettbewerb prämiert herausragende

Leistungen aus sieben Kategorien

(Communication, Fashion, Furniture,

Interdisciplinary, Interior, Product, Textile).

Die eingehenden Projekte werden von

Fachpersonen vorselektiert und von einer

international zusammengesetzten Jury

prämiert. 

Bewerben können sich sowohl Schweizer

Designschaffende, Unternehmen und

Institutionen, die hier oder im Ausland tätig

sind, wie auch ausländische Designer, die in der

Schweiz arbeiten. Zugelassen sind auch

Produkte, die in der Schweiz hergestellt

werden. Diplomarbeiten sind ebenso vertreten

wie Handelsmarken, Produzenten oder

Institute. 

Der Cresta Chair ist ein Stuhl, der wohl ebenso dem Alpöhi

wie einem urbanen, auf einheimisches Holz fixierten Hipster

gefallen könnte. Der rustikale und doch moderne Stuhl ist

eines von 37 Projekten, die für den Preis nominiert sind und

ab heute in Langenthal ausgestellt werden.

Die Möbel, Produkte und Textilien im Wettbewerb haben

nebst einem Schweiz-Bezug vor allem eines gemeinsam: Sie

vereinen Schönheit und Ökologie. «Nachhaltigkeit ist kein

Trend, sondern eine Notwendigkeit», sagt Hueter. Die

Schweiz könne dabei wichtige Impulse geben: Sie ist seit je

kein Massenproduktionsland und setzt stattdessen stark auf

Qualität.

Er sei überzeugt, dass Konsumkultur und Nachhaltigkeit

sich nicht ausschliessen müssen. Zu verzichten liege einfach

nicht in der Natur des Menschen. Die Jury von Design Preis

Schweiz habe deshalb bei den eingereichten Projekten nebst

der Markttauglichkeit ein besonderes Augenmerk auf

saubere Technologien, biologische Werkstoffe und faire

Produktionsbedingungen gelegt.

Neue Massstäbe

Ein vorbildliches Projekt ist etwa «The aqua saver» von

Swiss Eco Tap. Die Schweizer Armatur setzt neue Massstäbe

beim Wassersparen. Der Verbrauch wird angeblich um 90

Prozent reduziert. Während bei einem herkömmlichen

Ventil in 5 Sekunden ein ganzer Liter den Bach runtergeht,

wässert der Konsument hier ganze 100 Sekunden lang, bis

er einen Liter verbraucht hat. Die Jury erkennt darin «eine

Massnahme gegen die weltweite Wasserknappheit, die ein

grosses Einsatzpotenzial bietet». Versteht sich von selbst,

dass dieser «Sparer» auch formschön ist.

Und wie nachhaltig ist die Schweizer Mode? Sie setzt

jedenfalls auch auf Klasse statt auf Masse. Die Kollektion

«Happy Tears» von Julian Zigerli besteht aus hochwertigen

Materialien. Sogar die von Zigerli gewählten Motive wirken

wie eine Hommage an die Natur. Baumstrukturen – oder

sind es Blutadern? – hauchen seinen individuellen Textilien

Leben ein.

Es bleibt die Frage, ob sich nachhaltiges Design jedermann leisten kann. Michel Hueter ist überzeugt,



dass ein Umdenken stattfindet. Man solle sich lieber weniger und dafür wertvollere Einzelstücke

leisten statt Wegwerfware. Diese hielten auch länger. Werden wir in Zukunft wie die Grosseltern

wieder Sofas und Mäntel fürs Leben kaufen, statt uns dauernd bei Ikea und H&M upzudaten? (Berner

Zeitung)
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